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I
ch habe einen wiederkehrenden Traum!“, 
sagt der Freund in Planten un Blomen auf 
der Wiese und hält sein Gesicht in die Sonne. 

„Du rollst einen Berg hinab und kommst 
nie unten an?“ 

„Nee, wieso?“
„Das war der wiederkehrende Traum meiner 

Oma nach dem Zweiten Weltkrieg.“ 
„Ist sie je angekommen?“
„Bis zu ihrem nicht Tod nicht.“ 
„Und dein Traum?“ „In meinem Traum 

schmeiße ich alles hin und fahre ins Land des 
vollkommenen Glücks.“ 

„Wo ist das?“ 
„In meinem Traum ist es gut mit öffentli-

chen Verkehrsmitteln erreichbar und ich frage 
mich dann, warum ich dort nicht schon längst 
hin bin!“ 

„Welcher Bus?“
„Da stand Linie Glück 3000.“
„Ergibt Sinn.“
„Und wie war es dort?“ 
„Ach, hm … gefällig, keine Parteien oder Ideo-

logien, mittelwarm, kurze Schauer der Pflan-
zen zuliebe, Klima gut in Form, alle Menschen 
waren irgendwie ineinander verliebt und zu-
gleich asexuell.“

„Aber was soll da noch groß passieren?“ 
„Ja, klingt nach Glücksbärchiland oder dem 

Teletubbie-Hügel!“
„Was soll das für ein Leben sein, wo alles 

quietsch-harmonisch ist?“ 
„Weichgezeichnetes überstieg immer schon 

meine Vorstellungskraft.“

 „Was ist mit Geldverdienen und materieller 
Aufteilung?“ „Ja, da hört der Spaß meist auf.“ 

„Im Land des Glücks gibt es eine eigene Wäh-
rung, die findet nach Gutdünken und telepa-
thisch statt, man kann intuitiv nach Feeling be-
schließen, wie viel man geben will und die an-
deren erfassen das dann ebenso telepathisch.“ 

„Über Geld spricht man nicht – in Perfek-
tion.“ 

„Das ist so typisch deutsch, vielleicht ist dein 
Glücksland ein Parallel-Deutschland.“ 

„Nee, also mit Deutschland hatte das fak-
tisch nix zu tun.“

„Mensch Leute, das war ein Traum, da lässt 
sich nichts logisch aufdröseln.“

„Hach! Es ist schön, über Träume zu sinnie-
ren, viel schöner als über die Weltlage, all das, 
was oben in den Zeitungen steht.“

„Was steht oben?“
„Na, Trump, Musk, Putin, Merz.“ 
„Ich klick’ noch mal durch, hm, hm, hier 

auch, da auch, ja, stimmt, hier auch.“ 
„Wie immer keine Frau on Top.“ 
„Nicht mal ’ne fiese Frau in wichtiger Posi-

tion in den größten Schlagzeilen am Puls der 
Zeit.“

„In Glücksland wär’ da sicher mehr Aus-
gleich, nur eben in liebgespült.“ 

„Land des Glücks hieß es.“ „Mit oder ohne 
Genitiv, das Glück liegt nicht in einem Land 
innerhalb irgendwelcher Grenzen, man kann 
es nicht bereisen.“ „Oder durchwandern.“ „Auf 
ausgetretenen Wegen.“

„Was ist eigentlich dieses Glück?“ „Laut mei-
nem Traum ein Ort der Gleichförmigkeit ohne 
Streit und Drama.“ 

„Keine Meinungs- oder Machtkämpfe.“
„Das gibt es ja nicht mal in der Welt der 

Tiere.“
„Haben Tiere eine Idee von Glück?“
„Ist Glück eine intellektuell differenzierte 

Angelegenheit?“ 
„Null, deshalb ist das Streben danach ja oft 

seltsames Verhalten.“
„Was meinst du?“
„Zum Beispiel das Anhäufen von Unmengen 

von Geld ohne Sinn und Zweck.“
„Macht?“
„Ist Macht gleich Glück?“
„Macht hält man fest, Glück ist Loslassen, 

oder?“
„Dann ging es im Traum deiner Oma viel-

leicht darum!“
„Den Berg runterrollen ohne Ziel?“
„Vielleicht ist Rollen das Ziel unserer Zeit!“
„So wie der Weg?“
„Ja, nur eben bergab.“

Glück 3000

Jasmin Ramadan
Einfach gesagt

Komponistin Sofia  
Gubaidulina ist gestorben
In ihrem Haus in Appen ist die 
russische Komponistin Sofia 
Gubaidulina am Donnerstag 
im Alter von 93 Jahren gestor-
ben. Das hat der Musikverlag 
Boosey & Hawkes/Sikorski mit-
geteilt. Gubaidulina, die zu den 
bedeutendsten Komponistin-
nen der Gegenwart zählt, lebte 
seit 1992 im Kreis Pinneberg. Ihr 

stark religiös motiviertes Werk 
war in der Sowjetunion verbo-
ten. (dpa/taz)

Evangelische Kirche  
arbeitet Missbrauch auf 
Die Aufarbeitung sexualisierter 
Gewalt in der evangelischen Kir-
che und ihren Sozialwerken in 
Hamburg, Schleswig-Holstein, 
Mecklenburg-Vorpommern, 
Berlin und Brandenburg soll mit 

Hilfe einer unabhängigen Kom-
mission besser vorankommen. 
Diese werde ab Ende März die 
Aufarbeitung von Taten in den 
beteiligten Landeskirchen und 
Diakonischen Werken anregen, 
begleiten und evaluieren. Neben 
Betroffenen-Vertreter*innen 
sollen in ihr von den Landes-
regierungen und den Kirchen 
entsandte Personen mitwirken. 
(dpa/taz)

nachrichten
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„Über Träume zu sinnieren, ist 
viel schöner als über das, was 
in den Zeitungen steht“

Personal 
gesucht: Eine 
Inklusions
helferin spielt 
mit einem 
schwer 
behinderten 
Kind   
Foto: imago

„Wir hören seit zehn 
Jahren, der Bereich soll 
reformiert werden“
Sabine Kümmerle, Soal

Anzeige

Interview Ralf Lorenzen

taz: Herr Bahr, was darf ich 
mir unter dem Minderheiten-
labyrinth vorstellen? 

Jens Bahr: Eine Art Escape 
Room, der in einem echten 
Atomschutzbunker unter der 
Akademie Sankelmark liegt. 
Dort haben wir auf spielerisch 
rätselhafte Weise das Thema 
„Minderheiten in der Grenz-
region“ aufgearbeitet. Grup-
pen von bis zu 30 Personen 
werden in diesen Bunker ge-
schickt, die dort Rätsel lösen 
und so mehr über die Minder-
heiten in der Grenzregion er-
fahren.

taz: Also die Deutschen in 
Dänemark, die Däninnen und 
Dänen in Deutschland, den 
Nord frie s*in nen sowie die 
Sinti und Roma. Beschreiben 
Sie doch bitte zwei, drei Stati-
onen dieses Labyrinths.

Bahr: Bei einer Station geht 
es zum Beispiel um die Grenz-
verschiebungen. Da müssen 
die Teilnehmenden kleine Rät-
sel lösen, um den historischen 
Verlauf der deutsch-dänischen 
Grenze, der sich ja mehrmals 
geändert hat, zu rekonstru-
ieren. Dabei lernen sie, wie 
es dazu kam, dass viele Men-
schen, die vorher in Däne-
mark gewohnt hatten, auf ein-
mal in Deutschland lebten. So 
wird die Lebensrealität in der 
Grenzregion greifbarer. Bei ei-
nem anderen Rätsel geht es um 
das Biikebrennen, das natür-
lich in Nordfriesland ein gro-
ßes Thema ist. Da müssen die 
Teilnehmenden mit Kerzen 
Schatten auf ein Holzbrett wer-
fen, das die Karte Schleswig-
Holsteins darstellt. Ziel ist es, 
die Kerzen an den Orten zu 
platzieren, wo das Biikebren-
nen groß gefeiert wird.

taz: Was kann man über die 
Sinti und Roma erfahren?

Bahr: Wir haben zwei Mit-
glieder der Minderheit inter-
viewt, die man in Form von 
Videos genau kennenlernt und 
dabei viel über die Minderheit 
erfährt. Prinzipiell werden die 
Gruppen so aufgeteilt, dass 
sich die Teilnehmenden ex-
klusiv mit einer Minderheit 
beschäftigen, zum Beispiel also 
den Sinti und Roma. Dann gibt 
es noch eine fünfte Gruppe, die 
nennen wir die Grenzland-
gruppe. Da beschäftigt man 

sich mit allen Minderheiten. 
Am Ende kommen die Grup-
pen zusammen und tauschen 
sich aus, sodass sie nicht nur 
über eine Minderheit etwas er-
fahren, sondern über alle.

taz: Erst wer alle Fragen löst, 
darf den Bunker verlassen? 

Bahr: Man ist zu keinem 
Zeitpunkt da unten einge-
sperrt. Es geht nicht darum, 
dort wieder rauszukommen, 
sondern die Mission für die 
Spielenden ist es, einen Film 
zu rekonstruieren. Die Teilneh-
menden finden Filmschnip-
sel, die sie sich angucken, und 
setzen die wieder zusammen. 
Wenn der Film komplett ist, gu-
cken sich alle gemeinsam den 
freigespielten Film an und re-
den darüber.

taz: Gibt es dabei Unterstüt-
zung für die Teilnehmenden?

Bahr: Es gibt immer Guides, 
die einen durch das Labyrinth 
führen. Bevor man in den Bun-
ker geht, gibt es ein Briefing 
mit den Spielregeln und eine 
Einführung in die Story. Für das 
abschließende Debriefing mit 
den Guides, bei dem der Film 
geguckt wird, haben wir Refle-
xionsfragen vorbereitet, die in 
der Gruppe diskutiert werden.

taz: Was ist das übergeord-
nete Lernziel des Labyrinths?

Bahr: Dass man sich auf 
spielerische Weise über die 
Minderheiten informieren 
kann. Da sind zum einen die 
Fakten wie Entstehung, Ins-
titutionen, Sprache. Aber vor 
allem sollen die Minderheiten 
ein Gesicht bekommen, in dem 
Erfahrungen und Lebensreali-
täten auf persönlicher Ebene 
mitgeteilt werden. Deswegen 
setzen wir besonders auf Vi-
deo-Interviews.

taz: Welche Zielgruppen 
sollen mit dem Minderhei-
tenlabyrinth angesprochen 
werden?

Bahr: Das ist sehr offen. Es 
geht nicht nur um Schulklas-
sen, auch wenn die allein schon 
durch die Gruppengröße prä-
destiniert sind, das mal zu spie-
len. Es richtet sich an alle, die 
das Thema interessiert.

taz: Welche Rückmeldun-
gen gab es in der Testphase? 

Bahr: Durchweg positive, 
vor allem dafür, dass es eine 
ganz neue, spielerische Weise 
ist, sich mit dem Thema aus-
einanderzusetzen.

das wird

„Die Minderheiten sollen 
ein Gesicht bekommen“
Gamification-Experte Jens Bahr über das 
Minderheitenlabyrinth, das in der Akademie 
Sankelmark einen interaktiven Erlebnisraum öffnet 

Jens Bahr
35, ist Chef der 

Kieler Firma 
„Off the beaten 

Track“, die  
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entwickelt.

Fo
to

: p
riv

at

Minderheiten-
labyrinth in der 

Akademie 
Sankelmark, 

Eröffnung Mon-
tag, 17. 3.

Von Kaija Kutter

Schon seit Jahren sind in Hamburg 
Kita-Plätze für Kinder mit drohen-
den Behinderungen rar. Doch seit 
Sommer 2024 baue die Stadt zusätz-
liche Hürden auf, kritisieren die Wohl-
fahrtsverbände. „Erste Einrichtungen 
fühlen sich dem nicht gewachsen und 
überlegen, ob es weiter leistbar ist, in-
klusive Plätze anzubieten“, sagt Kai 
Fieguth, Jugendreferent beim Alter-
nativen Wohlfahrtsverband Soal.

Konkret aufgefallen war ihm die 
neue Praxis in einer Kita in Billstedt, 
die schon viele Jahre auch eine Be-
triebserlaubnis für die sogenannte 
„Eingliederungshilfe“ (EGH) hat. Dazu 
muss man wissen: In Hamburg gibt es 
ein „Kita-Gutscheinsystem“, das heißt, 
die Kitas bekommen ihr Geld nur über 
Gutscheine, die die Eltern von der 
Stadt bekommen und vor Ort einlö-
sen. Von Behinderung bedrohte Kin-
der haben einen Anspruch auf frühe 
Förderung in der Kita, um eine Ent-
wicklungsverzögerung zu vermeiden 
oder die Folgen einer Behinderung zu 
mildern. Sie bekommen den „EGH-
Gutschein“, der je nach Bedarf noch 
bis zu fünf „Zuschlagstufen“ enthält.

Jene Kita hatte ein Kind im Jahr zu-
vor schon betreut, und zwar mit der 
Zuschlagstufe vier. Doch im Juni 2024, 
als das Kind einen Anschlussgutschein 
erhielt, teilte die Sozialbehörde mit, 
die Abrechnung sei nicht möglich. Der 
Kita fehle für die Zuschlagstufe die nö-
tige Betriebserlaubnis.

Früher hätte hier eine Ausnahme-
genehmigung gereicht, berichtet Fie-
guth. Nun sei diese abgelehnt worden. 
Die Kita sollte stattdessen eine neue Be-
triebserlaubnis für EGH mit Zuschlag-
stufen beantragen. Die Kita habe das 
Kind weiter betreut und die nötige 
Frühförderung und Therapie erbracht 
– erst mal, ohne dafür Geld zu sehen. 
„Hätte sie das nicht getan, hätte das 
Kind die Einrichtung verlassen müs-
sen“, ärgert sich Fieguth. Doch nur etwa 
jede dritte Kita hat laut Soal überhaupt 
eine Erlaubnis für EGH. Und die Zahl 
der von Behinderung bedrohten Kin-
der ist in Hamburg stark gestiegen: von 
2.221 im Jahr 2017 auf 3.119 im Jahr 2023.

Dass Plätze hier rar sind, zeigt auch, 
dass sich diese Eltern am häufigsten 
hilfesuchend an die Stadt wenden. 
„Allein im Jahr 2024 konnten bis zu 
40 Kinder keinen Kita-Platz finden“, 
schreibt Soal. Da sich nicht alle Fa-

milien in offizielle Wartelisten ein-
trügen, dürfte die Dunkelziffer hö-
her sein. Die lange und mitunter er-
folglose Suche sei für das Kind und 
seine Familie „häufig eine Katastro-
phe“, heißt es in einem offenen Brief 
des Soal, der rund 180 Kitas vertritt.

Auch anderen Verbänden brennt 
die Sache auf den Nägeln. „Die Be-
hörde hat eine neue Rechtsauffassung 
zum Bestandsschutz bei Betriebser-
laubnissen“, sagt Tom Töpfer vom Pari-
tätischen Wohlfahrtsverband, dem in 
Hamburg rund 300 Kitas angehören. 
„Es gibt bei uns Einrichtungen, die bis-
her mit Ausnahmegenehmigung ein, 
zwei EGH-Kinder betreuen. Da heißt 
es dann: Jetzt gilt das nicht mehr, ihr 
braucht eine Betriebserlaubnis, um 
diese Kinder zu betreuen“, berichtet 
Töpfer. Doch das sei dann mit büro-
kratischen und baurechtlichen Hür-
den verbunden, die viele Träger nicht 
ad hoc stemmen könnten. „In einigen 
Fällen droht, dass diese Kinder ihren 
Kita-Platz verlieren.“ 

Das Thema sei „komplex“, sagt Töp-
fer. Die Schwierigkeit beginne oft beim 
Übergang von der Krippe in den Ele-
mentarbereich. Ab drei haben Kinder 
mit drohender Behinderung den An-
spruch auf den EGH-Gutschein. Hier 
kann es passieren, dass Kinder, die in 
der Krippe bereits betreut und geför-
dert werden, aus rechtlichen Gründen 
nicht bleiben können.

Für den Fall in Billstedt gab es nach 
„monatelangem Hin und Her“ kurz 
vor Weihnachten noch eine Rege-
lung. Das Kind konnte bleiben und die 
Kita das ausgelegte Geld bekommen. 
Da wurde noch mal eine Ausnahme 
gewährt, sagt Fieguth. Die Behörde 
habe zugesagt, das Problem zeitnah 
im Grundsatz zu regeln. 

In dem offenen Brief schreiben 
Fieguth und seine Kollegin Susanne 
Stemmer, sie sähen im Behördenver-
halten eine „strukturelle Gefährdung 
des Kindeswohls“. Es gebe keinen ju-
ristisch triftigen Grund für das „ri-
gide Verhalten“ der Behörde. Ein Kita-
Wechsel aus solchen Gründen sei un-

zumutbar und durch den Platzmangel 
fast unmöglich. 

Die Kita-Träger bräuchten eine zu-
gewandte und unterstützende Verwal-
tung. Kurzfristig sollten alle bisheri-
gen Inklusionskitas auch als solche 
mit allen Zuschlagstufen anerkannt 
werden. Und die Behörde müsse das 
Personal der Kita-Aufsicht vorrangig 
mit der Bearbeitung dieser Erlaub-
nisse und Schaffung neuer Frühför-
derplätze beauftragen.

Zumindest das sichert die Sozialbe-
hörde zu. Diese Anträge würden pri-
orisiert bearbeitet. Die Behörde habe 
mehr Personal für diesen Bereich der 
Kita-Aufsicht gewonnen, berichtet ihr 
Sprecher Wolfgang Arnhold. Dass für 
eine Erweiterung der Leistungsarten 
die Betriebserlaubnis geändert wer-
den müsse, schreibe nun mal das Ge-
setz vor. Es sei auch nicht passiert, dass 
Kinder, für die es schon eine Ausnah-
megenehmigung gab, nicht mehr be-
treut werden konnten. 

Vielmehr habe die Behörde den Trä-
ger geraten, die Erweiterung ihrer Be-
triebserlaubnisse zu beantragen, da-
mit sie künftig eine flexible Grundlage 
hätten. Es gebe hier eine einstellige 
Zahl von Anträgen. Zu den Forderun-
gen des Soal sagt Arnhold, die Behörde 
arbeite momentan an einer Vereinfa-
chung des Regelwerks für Betriebser-
laubnisse, auch bei EGH. Zudem solle 
die Kita-Frühförderung in den nächs-
ten Jahren neu organisiert werden.

„Wir hören seit zehn Jahren, der 
Bereich soll reformiert werden“, sagt 
Soal-Chefin Sabine Kümmerle. „Mir 
fehlt das Vertrauen, dass das bald pas-
siert.“ Tom Töpfer sagt, er vermisse ein 
tragfähiges Konzept, wie die Stadt die 
flächendeckende Versorgung mit In-
klusionsplätzen sicherstellen wolle. 
„Durch das aktuelle Behördenhandeln 
werden eher EGH-Plätze abgebaut.“

Das Thema beschäftigt auch die Po-
litik. „Wir haben den Brief erhalten“, 
sagt die grüne Kita-Politikerin Britta 
Herrmann. Man müsse Engpässen 
bei den EGH-Plätzen unbedingt ent-
gegenwirken. Zentral sei die Beschäfti-
gung von Heilpädagogen. Hier müsse 
die Ausbildung attraktiver werden. 
Grünes Ziel sei, „dass jede Kita in 
Hamburg eine Inklusionskita ist“. 
Die CDU-Politikerin Silke Seif mahnt, 
Hamburg hätte längst sein Gutschein-
system evaluieren müssen. Jetzt brau-
che man für die Kinder schnell eine 
unbürokratische Lösung.

Hamburgs Sozialbehörde baut bei der Förderung behinderter Kinder  
in der Kita zu viele Hürden auf, kritisieren zwei Wohlfahrtsverbände

Hamburg  
behindert Kinder

Von Eiken Bruhn

Der frühen Förderung von Kin-
dern in herausfordernden Le-
benslagen hat sich die 2006 in 
Bremen gegründete Stiftung Pro 
Kind verschrieben. Jetzt zeigt 
eine wissenschaftliche Publi-
kation in der US-amerikani-
schen Fachzeitschrift für Kin-
derheilkunde, JAMA Pediatrics, 
dass dieses präventive Hausbe-
suchsprogamm in der Schwan-
gerschaft und den ersten zwei 
Jahren nach der Geburt lang-
fristig positive Auswirkungen 
auf sozial benachteiligte Fami-
lien hat.

So zeigten laut der Studie Kin-
der im Vergleich mit einer Kon-
trollgruppe ohne Hausbesuche 
im Alter von sieben Jahren we-
niger internalisierende Verhal-
tensprobleme wie Depressio-
nen oder Angststörungen – und 
zwar unabhängig davon, ob sie 
ausschließlich von einer Heb-
amme besucht wurden oder ab 
dem zweiten Lebensmonat von 
einer Sozialarbeiterin oder ei-
nem Sozialarbeiter.

Wurden sie zwei Jahre nur von 
einer Hebamme begleitet, wur-
den weitere Effekte beobachtet. 
Zum einen war die psychische 
Gesundheit der Mütter besser 
als bei denen in der Kontroll-
gruppe und ihre Lebenszufrie-
denheit höher. Zudem zeigten 
sie seltener schädliches Verhal-
ten gegenüber ihren Kindern. 
Bei denjenigen, die von einem 
Tandem aus Hebamme und So-
zialarbeiterin besucht worden 
waren, konnten solche positi-
ven Auswirkungen nicht fest- 
gestellt werden.

Die Au to r:in nen der Stu-
die vom in Bremen ansässigen 
Leibniz-Institut für Präventi-
onsforschung und Epidemiolo-
gie (Bips) nehmen an, dass dies 
daran liegt, dass eine gute an-
dauernde Beziehung zwischen 
der Mutter und ihrer Besuche-
rin der entscheidende Wirkfak-
tor ist. Zudem würde Hebam-
men in Deutschland mehr Ver-
trauen entgegengebracht als 
Sozialarbeiter:innen, die mit 
negativen Erfahrungen mit Ju-
gendämtern in Verbindung ge-
bracht werden.

„Hebammen werden nicht als 
Kontrolle empfunden und ohne 
Bedenken in die Wohnung gelas-
sen“, sagt Christine Sellschopp, 
die Pro Kind in Bremen leitet. 
Bremen und Braunschweig sind 
die einzigen Kommunen von ur-
sprünglich 15 in Bremen, Nie-
dersachsen und Sachsen, die das 
Programm nach der sechsjähri-
gen Modellphase übernommen 
und finanziert haben.

Die Sozialpädagogin Chris-
tine Sellschopp ist von Anfang 
an dabei. Als ausgebildete Heb-
amme und Familienhebamme 
hat sie bis 2022 selbst Hausbe-
suche gemacht. Für 130 Familien 
ist derzeit Geld da. Sie leben in 
allen Teilen der Stadt. Die Vor-
aussetzung für die Aufnahme 
ins Pro-Kind-Programm ist, dass 
es sich um das erste Kind han-
delt, die Familie von wenig Geld 
leben muss und es eine wei-
tere Herausforderung gibt wie 
Fluchterfahrung oder alleiner-
ziehend zu sein.

In Bremen arbeiten aus-
schließlich Hebammen mit 
den Familien, in Braunschweig 

sind es Sozialpädagoginnen und 
Hebammen. Alle Fachkräfte 
durchlaufen eine Schulung, zu 
der auch kultursensibles Arbei-
ten gehört, erzählt Sellschopp. 

Jeder Besuch verlaufe nach 
einem bestimmten Muster, 
sagt sie. „Es handelt sich um 
Familien mit wenig Struktur, 
die bringen wir mit hinein.“ So 
stehe am Anfang die Frage da-
nach, was aktuell anliegt. Dem 
folge ein Thema, das die Heb-

amme mitbringe, und bei dem 
es immer darum gehe, die Bezie-
hung zwischen Mutter und Kind 
zu stärken, vielleicht mittels ei-
ner Spielidee. Zum Schluss gebe 
es eine kleine Aufgabe, zum Bei-
spiel nach einer Mutter-Kind-
Gruppe zu suchen. „Vielen fällt 
dieses Vernetzen schwer, wir 
können sie zum ersten Treffen 
auch begleiten“, sagt Sellschopp.

Der Kerngedanke sei im-
mer ein Fördern dessen, was 
gut läuft. „Wenn das Kind viel 
vor dem Fernseher sitzt, um 
Deutsch zu lernen, dann erken-
nen wir diese gute Absicht an.“ 
In einem zweiten Schritt könne 
man Bücher zum Vorlesen vor-
schlagen. Sellschopp sagt, sie 
staune immer wieder, was die 
Eltern unter schwierigen Be-
dingungen, teils mit eigener 

Gewalterfahrung und Vernach-
lässigung in der Kindheit, für 
ihre Kinder schaffen. „Sie wol-
len es alle gut machen.“ Gleich-
wohl gebe es auch immer mal 
wieder Fälle, in denen wegen 
Kindeswohlgefährdung inter-
veniert werden müsse.

Die For sche r:in nen werden 
Mütter und Kinder noch ein-
mal befragen, wenn die Kin-
der im Alter von 13 Jahren sind. 
Dann werde es auch um Schul-
leistungen gehen. Dies sagt 
Tilman Brand, Leiter der Fach-
gruppe Sozialepidemiologie am 
Bips und Vorstandsvorsitzender 
der Stiftung Pro Kind, der taz. Er 
sei gespannt, ob sich dann im-
mer noch Effekte messen lassen 
würden. „Es kommt sehr selten 
vor, dass man fünf Jahre nach 
Ende eines Präventionspro-
gramms noch Langzeitwirkun-
gen erkennen kann“, sagt Brand. 
Dies liege daran, dass es einfach 
zu viele verschiedene Einflüsse 
auf die Entwicklung von Kin-
dern und Jugendlichen gebe.

Das Programm Pro Kind hat 
eine in den USA entwickelte Prä-
ventionsmethode, die Nurse Fa-
mily Partnership (NFP), an deut-
sche Verhältnisse angepasst. Für 
die aktuelle Studie wurden zwi-
schen 2006 und 2009 die Daten 
von zunächst 755 schwangeren 
Frauen aufgenommen und in ei-
nem randomisierten Verfahren 
in Interventions- und Kontroll-
gruppen aufgeteilt. Zwischen 
2015 und 2017 wurden 525 Müt-
ter und Kinder in ausführlichen 
Interviews befragt. Nach Anga-
ben des Bips handelt es sich 
bei der Untersuchung um die 
größte ihrer Art in Deutschland.

Bremer Wis sen schaft le r:in nen evaluierten ein Hausbesuchsprogramm für benachteiligte 
Familien und fanden fünf Jahre später noch positive Effekte. Kinder und Mütter profitierten

Hebammen helfen  
gegen Depressionen

Die psychische 
Gesundheit der 
Mütter war besser 
als bei denen in der 
Kontrollgruppe

Hebammen 
und So zi al ar

bei te r:in nen 
kommen zu 
den jungen 

Müttern nach 
Hause 
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